
OEKUMENISCHER
CHRISTUSDIENST

Nr. 248 Quatemberbote Dezember 2010

Gott, unser Vater, Herr der Welten!

Lass bald kommen die Zeit der Erfüllung und Voll-

endung. Sende ihn, den du senden willst.

Bei seiner Erscheinung werden deine Gläubigen

auferstehen und wir, die wir leben,

werden verwandelt und mit ihnen hingerückt

ihm entgegen und so bei ihm sein allezeit.

Jetzt ist unsere Gemeinschaft mit ihm noch verbor-

gen; dann aber werden wir ihn schauen

von Angesicht zu Angesicht.

Dann wird das Seufzen der Kreatur enden,

der Tod entfliehen und Heil anbrechen

auf Erden wie im Himmel.

Als deine Kirche werden wir dir in deiner neuen

Schöpfung dienen mit unaufhörlicher Freude,

bis du sein wirst alles in allem:

Gott-Vater durch Jesus Christus im Heiligen Geist.



Gott erleuchte die Augen eures Herzens, damit ihr ver-
steht, zu welcher Hoffnung ihr durch ihn berufen seid...
Alles hat er ihm zu Füßen gelegt und ihn, der als Haupt
alles überragt, über die Kirche gesetzt. Sie ist sein Leib
und wird von ihm erfüllt, der das All ganz und gar be-
herrscht (Eph 1,18.22f).

Wir warten. Alle Geschöpfe warten, bewusst oder unbe-

wusst. Die ganze Erde und sogar der Himmel warten,

dass der erscheint, der das ganze All, die Geschichte und

jedes menschliche Herz erfüllen soll.

Vom Warten auf Jesus Christus, der gekommen ist und

versprochen hat, wieder zu kommen in Herrlichkeit, gibt

Michael Decker im ersten Beitrag Zeugnis.

Von vier Märtyrern, die in bedrängter Zeit als Wartende

und Glaubende ihr Lebenszeugnis gaben, berichtet In-

geborg von Grafenstein von der „Gemeinschaft Christli-

chen Lebens".

Die Wiederkunft Jesu Christi

Lieblingsgedanke der Wartenden

Auf die Frage: „Glauben Sie an die Wiederkunft Jesu", ant-
worten Christen verschieden: „Ja schon... irgendwie... die

Wiederkunft ist von Jesus selbst und von den Aposteln an-

gekündigt ... aber eigentlich ist sie doch weit weg! Wenn es

soweit ist, werden wir es schon merken ... Und überhaupt:

Es ist ein beängstigendes Thema; denn ehe der Herr wie-

derkommt, soll es großes Unheil, Naturkatastrophen, Ver-

folgung etc. geben."

Die angekündigten apokalyptischen Endzeit-Ereignisse
scheinen für viele den Hoffnungshorizont zu verdunkeln.
Manche halten es auch für wichtiger, die Gegenwart und
die nächste Zukunft in Kirche und Welt mitzugestalten. Die
Erwartung der nahen und nahenden Wiederkunft Jesu tritt
in den Hintergrund.
Außerdem ist die im Neuen Testament angesagte nahe
Wiederkunft Christi anscheinend ausgeblieben. Die Naher-
wartung Jesu und der Apostel hat sich nicht so erfüllt, wie



sie erwartet wurde. Handelt es sich am Ende um eine Uto-
pie, um einen Wunschtraum, weil wir uns nach paradiesi-
schen Zuständen sehnen?

Das Reich Gottes ist mitten unter euch

Jesus hatte verkündigt: Das Reich Gottes ist nahe herbei-
gekommen! Wahrlich, ich sage euch, dieses Geschlecht
wird nicht vergehen, bis dies alles geschieht (Mk 13,30).
Diese Worte lassen keinen Zweifel aufkommen, dass Jesus
von Endereignissen spricht.
Ein anderes Mal sagte Jesus (Mk 9,1): Amen ... einige hier
... werden den Tod nicht schmecken, bis sie sehen werden,
dass das Reich Gottes in Kraft gekommen sein wird (vgl.
Mt 10,23).
Jesus erwartete also das unmittelbare, schnelle Kommen
des Reiches, lehrte aber zugleich: ... das Reich kommt
nicht so, dass man sein Kommen an Vorzeichen ablesen
kann (Lk 17,20f).
Die Worte, mit denen Jesus seine Jünger auf die letzten
Dinge hinweist, haben einen eigenen Klang. Jesus sprach
nicht im Ton der üblichen Erwartung des Weltendes.
In der religiösen Literatur gibt es eine bestimmte Gattung
(Apokalyptik), in der die Themen „Gottesgericht", „Weltun-
tergang", „Zeitenwende" oder die „Enthüllung göttlichen
Wissens" behandelt werden. Auch außerhalb der Bibel
hatte und hat diese apokalyptische Weltanschauung immer
wieder Interesse gefunden. In schweren Zeiten von Krieg,
Verfolgung oder Krankheit suchen Menschen nach Halt
und Orientierung. Sie fragen: „Wie hängt alles zusammen?
Wo ist Gott in der Not? Wie lange dauert es noch, bis alles
zerbricht oder bis endlich eine Lösung kommt?" Die Apo-
kalyptik weist auf den Zeiger der Weltenuhr. Sie versucht
Abläufe zu erkennen und in prophetisch-visionärer Spra-
che anzusagen, welche Stunde es geschlagen hat.
Auch Jesus beschreibt dramatische Szenen, wenn er von
den letzten Dingen lehrt, aber er tut es doch anders. Er wei-
gert sich, Zeitpläne aufzustellen. Auf die Frage der Jünger,
wann wird das geschehen? Was wird das Zeichen sein für
dein Kommen und für das Ende der Welt? antwortet er:
Fürchtet euch nicht! Aber seid wachsam! – Von dem Tag



und von der Stunde weiß niemand, auch die Engel im Him-
mel nicht, auch der Sohn nicht, sondern allein der Vater...
Darum wachet; denn ihr wisst nicht, an welchem Tag euer
Herr kommt... Und seid bereit! Denn der Menschensohn
kommt zu einer Stunde, da ihr's nicht meint (Mt 24,
36.42.44).
Oft ist das apokalyptische Denken eher pessimistisch und
sagt: „In dieser Welt kann es nur noch schlechter werden.
Das Chaos wird immer schlimmer. Wir treiben unweigerlich
dem Abgrund zu. Aber später, in einer neuen Zeit und Welt,
dann werden Leben, Licht, Ordnung und Heil anbrechen."
Dabei werden immer zwei grundverschiedene Welten aus-
einander gehalten: Hier und Dort, Jetzt und Dann. - Jesus
dagegen spricht anders. Er verkündigt nicht nur, dass es
ein Reich Gottes gibt oder einmal geben wird, sondern
dass es jetzt schon kommt. Er spricht sowohl von einem
zukünftigen als auch von einem gegenwärtigen Kommen
des Gottesreiches.

Die Erwartung der Wiederkunft in der Liturgie

In den Fürbitten vieler Gottesdienste wird eher um die
Achtsamkeit auf das gegenwärtige Kommen Jesu hier und
heute und um die rechte Vorbereitung des Einzelnen für
das eigene Sterben und das Lebensende gebeten als um
die Hoffnung auf die Wiederkunft.
Doch an einigen Stellen sind endzeitliche Hinweise be-
wahrt, z.B. im Glaubensbekenntnis: „Er (Jesus) sitzt zur
Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters; von dort wird er
kommen, zu richten die Lebenden und die Toten" (Aposto-
licum).
In vielen Abendmahlsfeiern singt oder spricht der Liturg
nach den Einsetzungsworten: „Geheimnis des Glaubens";
darauf antwortet die Gemeinde: „Deinen Tod, o Herr, ver-
künden wir, und deine Auferstehung preisen wir, bis du
kommst in Herrlichkeit."
In der röm.-kath. Messe wird das Vaterunser oft durch
einen Einschub erweitert; vor der Schlussdoxologie betet
der Priester: „Erlöse uns, Herr, allmächtiger Vater, von allem
Bösen und gib Frieden in unseren Tagen. Komm uns zu
Hilfe mit deinem Erbarmen und bewahre uns vor Verwir-



rung und Sünde, damit wir voll Zuversicht das Kommen un-
seres Erlösers Jesus Christus erwarten." Hier wird um das
Wiederkommen Jesu gebeten.
In älteren evangelischen Gottesdienstordnungen heißt es:
„Lasst uns um Erbarmen rufen zu dem, der dieser Welt und
aller Zeit ein Ende machen wird und ein Richter ist über die
Lebendigen und die Toten. Lasst uns zu ihm rufen, der uns
die Türe aufgetan hat zu Seinem Reich..." Oder: „Allmäch-
tiger Gott, wir gedenken vor dir des Sohnes deiner Liebe.
Wir verkündigen seinen Tod. Wir freuen uns seiner Aufer-
stehung und seiner Gegenwart zu deiner Rechten. Wir har-
ren voll Zuversicht seiner Wiederkunft..."
In liturgischen Texten ist das Warten auf die Wiederkunft
Jesu also aufbewahrt. Aber es bleibt die Frage: Wie leben-
dig ist der Glaube unter uns? Kann er spürbare und wirk-
same Hoffnungskraft freisetzen? Oder handelt es sich um
liturgische Lippenbekenntnisse?

Umkehr zur Hoffnung

Zu allen Zeiten der Kirchengeschichte gab es einzelne Chri-
sten und Bewegungen, die mit großer Sehnsucht das Wie-
derkommen Jesu erwartet haben. Im 19. Jahrhundert
waren es die katholisch- apostolischen Gemeinden, deren
Glaube und Zeugnis bis heute leuchten. Damals lasen gei-
sterweckte Menschen in England sorgfältig und ausdau-
ernd die ganze Bibel und gewannen dabei eine starke
Endzeithoffnung. Der Funke der Erweckung erfasste
schließlich in ganz Europa und weltweit verschiedene
christliche Kirchen und Glaubensgemeinschaften.
Die ersten Amtsträger entstammten der anglikanischen und
der presbyterianischen Kirche Schottlands. Aber auch lu-
therische, reformierte und römisch-katholische Geistliche
schlossen sich an.
Diese katholisch-apostolischen Gemeinden wollten sich
weder von der Kirche trennen, noch eine eigene Kirchen-
gemeinschaft gründen. Sie erkannten, dass die Christen-
heit großen Schaden leidet, weil sie den lebendigen
Glauben an die Wiederkunft aufgegeben hat. Mit dem Ver-
lust des Glaubens an die Wiederkunft wird die Hoffnungs-
kraft geschwächt.



Aus dieser Wahrnehmung entstanden in den katholisch-
apostolischen Gemeinden viele Bußgebete. Diese Christen
waren überzeugt, dass die Kirche nur durch inständige Hin-
wendung zu Gott erneuert werden kann. Sie übten Buße -
auch stellvertretend - für alle, die diese Hinwendung nicht
für nötig ansahen. Sie warteten mit Sehnsucht auf die Wie-
derkunft Jesu zu ihren Lebzeiten.
Diese Gemeinden gehörten zu den klarsten Endzeitbewe-
gungen. Doch auch ihnen wurde die Enttäuschung nicht
erspart. Einer ihrer geistlichen Väter, John Cardale, sagte
am Ende seines Lebens: „Wir haben uns geirrt, indem wir
zu Lebzeiten mit der Wiederkunft Jesu rechneten." Heute
wäre diese Bewegung vielleicht vergessen, wenn sich die
Verantwortlichen nicht zu ihrem Irrtum gestellt hätten. Sie
hielten ihre Sichtweisen nicht fest, sondern gaben die
Gaben und Einsichten, die sie bekommen hatten, an Gott
zurück. Sie starben im Vertrauen, dass Gott mit seiner gan-
zen Kirche weitergeht, auch wenn er es anders tut, als
Menschen es warten.

Ein umfassendes katholisch-apostolisches Bußgebet ist

bis heute nicht veraltet:

„Gerechter, barmherziger Vater! Gleich irrenden Schafen
haben wir deine Wege verlassen und nach unserem ei-
genen Willen sowie nach den Lüsten und Begierden uns-
res eigenen Herzens sind wir gewandelt. Deine Wahrheit
haben wir mit unserem Verstand aufgenommen und un-
sere Herzen gegen dich verschlossen. Die Sünden vieler
Zeitalter, Geschlechter und Stände ruhen schwer auf uns;
wir und unsere Väter und Brüder haben gesündigt wider
Dich und wider einander, und um unserer und deines
ganzen Volkes Sünde und Untreue willen ist die Einheit
deiner Kirche zerstört, dein Heiligtum entweiht, dein hei-
liges Wort und deine heiligen Sakramente verachtet, dein
Geist gedämpft, deine Ordnungen und Ämter zerbrochen
und die brüderliche Liebe erkaltet.
0 Herr, wir und unsere Väter haben die lebendige Hoff-
nung der nahen Zukunft deines Sohnes Jesus Christus
sinken lassen, anstatt des ewigen Erbteils eine Behau-
sung in dieser Weit vorgezogen und die Herrlichkeit und



Ehre, die vergänglich ist, gesucht. Darum ist der Friede
gewichen, die Erde mit Krieg und Streit überzogen und
das Blut deiner Heiligen vergossen auf der Erde, die du
mit dem Blut des Lammes geheiligt hattest. Um Jesu
Christi willen: Tilge unsere Missetat, reinige und einige
dein Volk ... "

Die Verantwortung der Gläubigen und der Kirche geht
immer in zwei Richtungen: Die Umkehr zu Gott (wie in den
katholisch-apostolischen Gemeinden vorgelebt) und im Tun
des Möglichen.
Jesus sagte seinen Jüngern: Handelt, bis ich wieder-
komme! (Lk 19,13) Jesus sandte sie in alle Welt, um das
Evangelium, die frohe Botschaft vom Reich zu verkünden.
Schon Jesaja schaute, dass am Ende Gott den Völkern ein
Mahl bereiten wird (vgl. Jes 25,6); auch Jesus sprach
davon (vgl. Mt 8,11). Wenn Er wiederkommt, haben wir Ge-
meinschaft mit ihm und miteinander und mit Gott in Voll-
endung. Darum beteten die Christen von Anfang an ihre
Gebete um die Wiederkunft Jesu vor dem Empfang des
Abendmahls.
Wenn Jesus wiederkommt, wird alles neu sein (Mk14,25):
Die Toten werden auferstehen (vgl. Mk 12,18-27 par) und
die Schöpfung wird erneuert bzw. eine neue Schöpfung
wird geschaffen. Wir können uns das kaum vorstellen.
Aber jetzt schon soll das Zeichen des kommenden Reiches
Gottes aufleuchten. Darum tut Jesus Zeichen: Die Heilun-
gen sind Hinweise und Vorzeichen der endgültigen Heils-
zeit (vgl. Lk 11,20 par; Mt 12,28 u.v.a.). Sie sind vorläufig,
vorauslaufend. Die Zeichen sind noch nicht das eigentliche
Reich. Aber bis das endgültig Neue anbricht, soll evange-
lisiert, gedient, geliebt und das eine Volk aus den Juden
und aus den Völkern gesammelt werden. Darum betet
Jesus auch so inständig in Joh 17 um die innere Einheit der
Seinen.
Augustinus (354-430) schrieb einmal in einem Brief die be-
achtenswerten Worte: „Nicht derjenige liebt die Wieder-
kunft des Herrn, der sagt, sie liegt noch in weiter Ferne;
auch nicht der, der sagt, sie steht unmittelbar bevor; son-
dern derjenige, der sie mit ernstem Glauben, fester Hoff-
nung und brennender Liebe erwartet, ganz gleich, ob sie



fern oder nah ist" (aus: Franz Stuhlhofer, Das Ende naht!
Die Irrtümer der Endzeit Spezialisten, 1992).
Wer so wie Augustinus es beschreibt, warten kann, lebt in
geduldiger Hoffnung:

Spannungsfeld

Schon im alten Bund wartete das Volk Israel auf den gro-
ßen Tag des Herrn (vgl. Am 5,18.20). Die alten Profeten Je-
saja, Amos, Jeremia u.a. verkündeten, dass dieser Tag der
endgültigen Ankunft Gottes sowohl ein lichtvolles Ereignis
als auch ein Tag des Gerichts und der Heimsuchung sein
wird. Wer wird den Tag seines Kommens ertragen können?
Wer wird bestehen, wenn Er erscheint!? (Mal 3,2)
Schon in Israel wusste man, dass die Welt nicht gesund
und heil werden kann durch menschliche Leistung oder
durch Entwicklungen zum Höheren und Besseren. Wir
Menschen können keine rechten und gerechten Verhält-
nisse schaffen, die Bestand haben. Wir sind darauf ange-
wiesen, dass Gott in die Geschichte eingreift. Nicht der
materielle oder geistige Fortschritt, sondern die Gnade
Gottes bringt die Zeit der Erlösung und des Heils.
Diese Aussicht auf das Kommende und den Kommenden
ist ein wesentlicher Grund der Hoffnung. Wir hoffen und
warten auf den allzeit ankommenden und auf den endlich
wiederkommenden Herrn.

Wartezeit

Diese Botschaft klingt auch immer wieder im NT an, z.B.
im Hebräerbrief (9,28): Christus wurde einmal geopfert, um
die Sünden vieler wegzunehmen; zum zweiten Mal wird er
nicht der Sünde wegen erscheinen, sondern denen, die auf
ihn warten, zum Heil .
Die Zeit zwischen dem ersten Kommen Jesu und seiner
letzten Wiederkunft ist also Wartezeit. Jemand sagte: „War-
ten ist ein Kind der Hoffnung; allerdings oft ein Stiefkind!"
Warten braucht Geduld, langen Atem und Ausdauer. Ein
Ungeduldiger wartet nicht gern. Nur ein Geduldiger hält
durch. Das Durchhalten ist eine Kraft. Die Quelle dieser
Kraft ist die Hoffnung.



Paulus schreibt im Römerbrief (5,3ff): Wir wissen: Be-
drängnis bringt Geduld; Geduld bringt Bewährung; Be-
währung aber bringt Hoffnung (hier: Hoffnung auf die
Wiederkunft). Hoffnung lässt nicht zuschanden werden;
denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsre Herzen
durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist.
Hoffnung lässt also nicht untergehen. Wer hoffen kann, be-
schreitet einen Zukunftsweg.

Gelassenheit

Die überirdische und übernatürliche Dimension, der immer
größere Horizont, ist die eigentliche Kraft der Hoffnung.
Hoffnung ist mehr als die Devise: „Es wird schon irgend-
wie gut gehen." Hoffnung ist stärker als Optimismus oder
Vertrauen in die Zukunft.
Hoffnung ist überzeugt, dass wir von Ewigkeit her und auf
Ewigkeit hin unterwegs sind. Der Weg unseres Lebens
kommt aus dem Leben mit Gott vor aller Zeit und reicht
über die irdischen Horizonte hinaus in ein verwandeltes und
vollendetes Leben jenseits aller Zeit. Es gab ein Leben bei
Gott vor unserer Geburt, und es gibt ein Leben nach dem
Tod. In diesem weiten Lebensraum herrschen Freiheit und
Hoffnung. Wir leben in der Freiheit, dass sich in diesem
Leben noch nicht alles abrunden und vollenden muss. Die-
ses Leben ist einmalig, und doch haben wir die gewisse
Hoffnung, dass die Gnade größer ist als jede Sorge, hier
alles in Perfektion erreichen oder bewältigen zu müssen.
Wir werden den Idealen und Aufgaben, den Ansprüchen
und Zielen nie ganz gerecht. Aber wir hoffen, dass Gott
vollständig machen und ergänzen wird, was uns nicht mög-
lich war oder was wir versäumt haben. Und dabei sagen
wir nicht: „Hoffentlich tut Gott das...!", sondern wir leben
mit einer begründeten Annahme. Aus der Quelle der Hoff-
nung fließen Gelassenheit und Vertrauen.
Jesus sagte zu Marta, als sie auf dem Weg zum Grab des
Freundes Lazarus waren: Ich bin die Auferstehung und das
Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, auch wenn er
stirbt; und wer da lebt und glaubt an mich, der wird nim-
mermehr sterben. Glaubst du das? (Joh 11,25) - Und spä-
ter betet Jesus: Das ist das ewige Leben, dass sie dich,



der du allein wahrer Gott bist, und den du gesandt hast,
Jesus Christus erkennen (Joh 17,3).
So stärkt Jesus die Kraft der Hoffnung auf umfassendes
Leben – auf das Leben hier und heute in allen Aufgaben
und in der Sendung, in der wir stehen; und auf das Leben,
das uns künftig, im nächsten Äon und Zeitabschnitt der
Heilsgeschichte erwartet.
Ob für uns der nächste Zeitabschnitt mit unserem Lebens-
ende, mit dem Tod dieses Leibes beginnt, oder ob wir in
unserer Zeit den Anbruch eines neuen Äons erleben wer-
den, den der Wiederkommende heraufführt, ist nicht so
entscheidend. Die Qualität von Leben wird dadurch nicht
bestimmt.

Gottes Sehnsucht

Das Neue Testament endet mit einem Wortwechsel zwi-
schen der Gemeinde und Jesus. In den letzten Sätzen der
Offenbarung hören wir zuerst eine Bitte: Der Geist und die
Braut sprechen: Komm! Und wer es hört, der spreche:
Komm! ... (Off 22,17). Darauf ruft der Herr: Ja, ich komme
bald! – Und die Gemeinde antwortet wieder: Amen, ja,
komm, Herr Jesus! (Off 20,22).
Dieser kleine Dialog klingt durch die Jahrhunderte der Kir-
chengeschichte.
Ja, ich komme bald ! Dieses Wort bald sagt Jesus. Darin
drückt er seine Sehnsucht aus. Das ist überraschend. Denn
nicht nur wir rufen voll Sehnsucht: „Wann, kommst du
Herr? Komme doch bald!" – Sondern hier erfahren wir
auch, dass Jesus voller Sehnsucht ist. Er möchte bald, in
Kürze und im Nu wiederkommen.
Das Bald gehört demnach wesentlich zur Erwartung der
Wiederkunft. Ohne dieses Bald gibt es keine Hoffnung und
keine Kraft zu warten. Wir brauchen aber die Kraft zu war-
ten. Denn wir wissen: Erst der Wiederkommende wird zu-
rechtbringen. Erst seine nahe und nahende Wiederkunft
wird die Geschichte der Völker und unsere eigene ent-
scheiden.
Deshalb sollen wir immer das Heute messen am Kom-
menden. Wir leben auf Zukunft hin und - vielleicht noch
wichtiger - von der Zukunft her. Wir sind gewiss, dass der



Herr auf uns zukommt und dass er längst unterwegs ist.
Von daher sehen wir viele Dinge anders und handeln auch
anders. Vieles, was die Welt für groß hält, wird klein, und
vieles Kleine wird uns groß.
Heinrich Spaemann schrieb einmal (sinngemäß): Wir müs-
sen mit dem Kommen Christi umgehen wie mit einem Lieb-
lingsgedanken ... mit einem Lieblingsgedanken, aus dem
man immer neue Kraft und Nahrung schöpft. Wer dies tut,
wird den Knechten gleichen, die das Haus rüsten für ihren
heimkommenden Herrn. Er/sie wird der Braut gleichen, die
sich schmückt für ihren Bräutigam.
So verlieren wir das Bald nie aus dem Sinn. Wir spüren un-
sere Sehnsucht und wir spüren Gottes Sehnsucht. Der
Vater im Himmel möchte, dass der Leib seines Sohnes
endlich vollständig wird durch alle seine Glieder. Keine und
keiner sollen fehlen. Alle sind gerufen. Auf alle wartet der
Herr, bis die Fülle erreicht ist.
Michael Decker

Wo Seine Zeugen sterben, ist Sein Reich

Unter dieser Überschrift - einer Verszeile aus einem Sonett
von Reinhold Schneider – erschien bald nach dem II. Welt-
krieg eine erste Dokumentation über die „vier Lübecker
Märtyrer", deren Lebens- und Glaubenszeugnis Jahrzehnte
später als „Ökumene im Widerstand" charakterisiert wird,
und zwar in der Aufsatzsammlung, die 2001 von den bei-
den damals amtierenden Pastoren der katholischen Herz-
Jesu-Kirche wie der evangelischen Lutherkirche in Lübeck
gemeinsam unter diesem Titel herausgegeben wurde.

Jenseits konfessioneller Grenzen

Wer waren diese vier Zeugen, die im Frühjahr 1942 von der
Gestapo verhaftet, in einem Schnellverfahren am 22. Juni
1943 zum Tode verurteilt und am 10. November 1943 im
Abstand von je 3 Minuten durch das Fallbeil hingerichtet
wurden? Es handelt sich um drei Kapläne in der Lübecker
katholischen Propsteigemeinde und den Pastor der evan-
gelischen Lutherkirche, die zunächst mehr trennte als ver-



band: Auf der einen Seite Johannes Prassek, Hermann
Lange und Eduard Müller, drei junge Priester von 31 bzw.
32 Jahren, in der ersten Begeisterung ihrer Tätigkeit als
Seelsorger und bei aller persönlichen Unterschiedlichkeit
doch verbunden durch eine kritische Distanz und zuneh-
mende Sorge über die herrschende nationalsozialistische
Ideologie; auf der anderen Seite Karl Friedrich Stellbrink,
der verheiratete Vater von drei leiblichen und zwei Pflege-
kindern, Ende vierzig, Soldat im ersten Weltkrieg, aufge-
wachsen und erzogen im Dunstkreis von Nationalismus
und Antisemitismus der Vor-und Nachkriegsjahre, der mit
so vielen Hitler zunächst als Heilsbringer begrüßte und Mit-
glied der NSDAP wurde.
Von Mitgliedern der „Bekennenden Kirche" als einer der
„Nazipastoren" eingestuft, hatte er den weitesten Weg zu
gehen von dieser Ausgangssituation über die schmerzliche
Einsicht in das wahre Gesicht des nationalsozialistischen
Unrechtsregimes und die Notwendigkeit, dem Unrecht ent-
gegenzutreten. 1934 legt Stellbrink alle Parteiämter nieder.
1937 wird er aus der Partei ausgeschlossen und als er 1941
am Rand einer Beerdigung Kaplan Prassek kennen lernt,
erkennt er in ihm – trotz der damals noch starren konfes-
sionellen Schranken – den Gleichgesinnten: Mit den drei
Kaplänen verbreitet er die Predigten des Münsteraner Bi-
schofs von Galen, die z.B. in aufrüttelnden Worten die Eut-
hanasiemorde an Kranken und Behinderten anprangern.
Gemeinsam wagen die vier – jeder auf seine Weise – das
höchst riskante offene Wort in der Predigt, im seelsorgli-
chen Gespräch, in der Arbeit mit Gruppen von Jugendli-
chen und Erwachsenen, bis hin zur verbotenen Seelsorge
bei den polnischen Zwangsarbeitern. Alle vier sind dem
Konflikt zwischen der herrschenden Weltanschauung und
dem Glauben an Jesus Christus nicht ausgewichen und
von Ihm ließen sie sich zum gemeinsamen Handeln rufen.
„Die Lübecker Geistlichen haben ihr Widerstehen mit dem
Leben bezahlt. Dieses Lebensopfer hat den Krieg nicht ab-
gekürzt und das System nicht ins Wanken gebracht", stellt
ein gemeinsamer Text des Erzbistums Hamburg und der
Nordelbischen Evangelisch-Lutherischen Kirche heraus
und fährt fort: „Sie stehen gemeinsam für die Kirche Jesu
Christi, die Unrecht beim Namen nennt, Lüge entschleiert



und die Barmherzigkeit Gottes als Quelle des Lebens ehrt.
... Als Realität haben sie eine Gemeinschaft erfahren, die
Trennendes überwindet. Konfessionelle Grenzen waren für
sie sekundär geworden. Das muss für uns heute Orientie-
rung und Ansporn sein, dass wir dem folgen, was sie uns
vorgelebt haben an Gemeinschaft im Geist, im Glauben
und im Handeln."
Wenn in einigen Monaten, am 25. Juni 2011, von Seiten der
katholischen Kirche die drei Kapläne durch die feierliche
Seligsprechung den Glaubenden heute als Gefährten vor
Augen gestellt werden, so schließt dieser Schritt bewusst
das Zeugnis von Pastor Stellbrink mit ein, auch wenn die
Seligsprechung in seiner Kirche nicht praktiziert wird.
Bewusst formuliert deshalb Papst Benedikt XVI. in seiner
Ankündigung: „Die bezeugte Freundschaft der vier Geistli-
chen im Gefängnis ist ein eindrucksvolles Zeugnis der Öku-
mene des Gebets und des Leidens, wie sie vielerorts in
jenen dunklen Tagen nationalsozialistischen Terrors unter
Christen verschiedener Konfessionen aufgeblüht ist. Für
unser gemeinsames Voranschreiten in der Ökumene dürfen
wir diese Zeugen dankbar als leuchtende Wegmarken
wahrnehmen."
Ingeborg von Grafenstein


